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einanberfegt, burdjtieft, fommt burdjaug 3U ge-
genteitigen Stnfidjten.

©ritt ift für SBitte fein medianifdjeg îaftftop-
fen, fonbern frexVoitïig- tollten gafteg Unter-
unb ©norbnen in eine mititärifdje SSletbobe, bie

bnburd) fcbnetter ?um Qiete füf)rt.
©abei toarnt er oft metjr bor bem ©ritt, atg

bag er itjn empfiehlt. On einem 6cf)reiben bom
5. Dftober 1916 an bie ©ibifiong-üommanban-
ten bermerft er, „bag bie Stugbitbung, bag ©n-
brüten beg ©efedjtgberfahreng, fo tange unb fo

intenfib, big ber atiein bem gtoed bientidje ©rab
erreicht ift, ftumpffinnig madjt."

Uetn fdjönereg, ftarereg SBort atg biefeg aug
bem Zapftet „©rjiebung ?ur Qubertäffigfeit":

,,©g ganbelt fid) gar nid)t um ©Ziehung jum
©et)orfam, fonbern um ©ïjietntng sur pf(id)t-
crfüttung. Unb bie pftid)t ift nid)t mit bem Be-
folgen bon Befeïjten erfüllt, fonbern erft, toenn
bie Strbeit geteiftet tourbe, nad) beftem SBiffen
unb ©etoiffen, ob nad) Befeljt ober ohne Befetjt,
ob über ben Befehl binaug ober fogar gegen ben

Befetjt. ©ie Pflichterfüllung tagt fid) burd) fur-
jeg SJladjttoort nid)t ergtoingen, nur buret) Be-
einftuffung ber ©enftoeife über bag, toag eineg

©otbaten unb SJtanneg Pftidjt unb ©cfjutbigfeit
ift. ©ann fanri man toirffam an bag ©jrgefüfjt
appetfieren, unb bie fogenannte ©otbatenebre ift
nidjtg anbereg, atg toag bie f)od)fte Motens ber

Sftähnticfjfeit Pon und an Pftidjterfüttung er-
toarten tagt."

SBer jit tefen berftetjt, toirb jtoifdjen ben Seiten
biefeg Beridjteg, ben oft fef)r müt)fnmen unb gar-
ten Uampf gegen eine SOlajorität anberer Stuf-
faffungen tjecaugfpüren. Stber ber Berfaffer bleibt
6otbat, aud) tfier. ©ag ©djtagtoort bon ber ©e-

mofratifierung in ber SIrmee, bag bamatg ge-
prägt tourbe unb nur attju oft bon auggefproctje-
nen gibüiften atg Banner borangetragen toirb,
fann itjn in feinen fotbntifd)en Überjeugungen
nidjt erfdjüttern.

©er ©etjorfam mug bag erfte ©efeg bleiben.
SJlit it)m fteigt unb fällt ein Sruppenförper. Ohne
Sfutorität unb @ef)orfam fann man nidjt einmat
•— fo parabor bag f fingen mag — bie fyreiheit
berteibigen.

Sieben biefcn Sieformen unb Obeen, bie mit
behaltener fieibenfcfjafttidjfeit borgetragen toer-
ben, bticft ber oberfte 33efef)tgtjaber ber Strmee

immer toieber auf bie tägliche friegerifdje ptjufe
jenfeitg ber fcfjtoeiserifdjen ©rensen. Steue 2Baf-
fen, neue Bedmifen, neue üonftellationen toer-
ben bon if)m immer toieber im £nnbticf auf unfere
©efenfibfraft fommentiert.

©ag gefdjietjt in einer fef)r Haren Äogif, ohne

Parteinahme, otjne ©djtoärmerei.
60 runbet fid) bag Bitb eineg fdjtoeijerifd)-

eigentoittigen, energifdjen, fa oft tjettfetjerifdjen
(man tefe nur ben erften Stbfag in ben „6d)tug-
fägen") ©eneratg unb SBädjterg unferer eibge-
nöffifcfien ^reifjoit.

©enn um biefe ift eg itjm legten ©ibeg 311 tun.
©ie üraft unb bie guberfidjt 31t feinem tjotjen

Sfmte mag igm ba immer toieber aug ber 23e-

rütjrung mit bem Botfe unb feinen Ôôtjnen, bag

er liebt in einer bertjatten-feufcfjen 2Irt, gefom-
men fein.

©ie aßtrfung feineg Borbitbeg, feine fotbattfdje
Ôtrenge unb feine peintidje Pftidjtauffaffung, ift
feinegtoegg borbci, ja, eg fdjeint, atg enttoidte fie
ihre ©trafjtfraft erft recgt beute!

(S. £>• ©tee.

DIE SCHWEIZ

Bier Stämme oerroaebfen in einen Stamm,

Çocb roipfetüberragt.

©er Baum roitl frei ficf) Dollenben.

©a foil ifm ein ©otttofer fcbänben,

SBenn'g einer roagt!

Itnb ob er auct) fedjg ffabrljunberie gäijlt,

Bon Oungbolg fd^roiEft fein ©eäft.

Unb üb er, oon Stürmen umroittert,

find) mancbmal gebangt unb gegittert:

©er 'Baum ftetjt feft Öriöolin £ofcr.
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cinandersetzt, durchliest/ kommt durchaus zu ge-
gontciligen Ansichten.

Drill ist für Wille kein mechanisches Taktklop-
sen, sondern freiwillig-w i l l e n Haftes Unter-
und Einordnen in eine militärische Methode, die

dadurch schneller zum Ziele führt.
Dabei warnt er oft mehr vor dem Drill, als

daß er ihn empfiehlt. In einem Schreiben vom
5. Oktober 19l6 an die Divisions-Kommandan-
ten bermerkt er, „daß die Ausbildung, das Ein-
drillen des Gefechtsverfahrens, so lange und so

intensiv, bis der allein dem Zweck dienliche Grad
erreicht ist, stumpfsinnig macht."

Kein schöneres, klareres Wort als dieses aus
dem Kapitel „Erziehung zur Zuverlässigkeit":

„Es handelt sich gar nicht um Erziehung zum
Gehorsam, sondern um Erziehung zur Pflicht-
erfüllung. Und die Pflicht ist nicht mit dem Be-
folgen von Befehlen erfüllt, sondern erst, wenn
die Arbeit geleistet wurde, nach bestem Wissen
und Gewissen, ob nach Befehl oder ohne Befehl,
ob über den Befehl hinaus oder sogar gegen den

Befehl. Die Pflichterfüllung läßt sich durch kur-
zes Machtwort nicht erzwingen, nur durch Ve-
einflussung der Denkweise über das, was eines

Soldaten und Mannes Pflicht und Schuldigkeit
ist. Dann kann man wirksam an das Ehrgefühl
appellieren, und die sogenannte Soldatenehre ist

nichts anderes, als was die höchste Potenz der

Männlichkeit von uns an Pflichterfüllung er-
warten läßt."

Wer zu lesen versteht, wird zwischen den Zeilen
dieses Berichtes, den oft sehr mühsamen und har-
ten Kampf gegen eine Majorität anderer Auf-
fassungen herausspüren. Aber der Verfasser bleibt
Soldat, auch hier. Das Schlagwort von der De-

mokratisierung in der Armee, das damals ge-
prägt wurde und nur allzu oft von ausgesproche-
nen Zivilisten als Banner vorangetragen wird,
kann ihn in seinen soldatischen Überzeugungen
nicht erschüttern.

Der Gehorsam muß das erste Gesetz bleiben.

Mit ihm steigt und fällt ein Truppenkörper. Ohne
Autorität und Gehorsam kann man nicht einmal
-— so paradox das klingen mag — die Freiheit
verteidigen.

Neben diesen Reformen und Ideen, die mit
verhaltener Leidenschaftlichkeit vorgetragen wer-
den, blickt der oberste Befehlshaber der Armee
immer wieder auf die tägliche kriegerische Phase
jenseits der schweizerischen Grenzen. Neue Was-
sen, neue Techniken, neue Konstellationen wer-
den von ihm immer wieder im Hinblick auf unsere

Defensivkraft kommentiert.

Das geschieht in einer sehr klaren Logik, ohne

Parteinahme, ohne Schwärmerei.
So rundet sich das Bild eines schweizerisch-

eigenwilligen, energischen, ja oft hellseherischen
(man lese nur den ersten Absatz in den „Schluß-
sähen") Generals und Wächters unserer eidge-
nössischen Freiheit.

Denn um diese ist es ihm letzten Endes zu tun.
Die Kraft und die Zuversicht zu seinem hohen

Amte mag ihm da immer wieder aus der Ve-
rührung mit dem Volke und seinen Söhnen, das

er liebt in einer verhalten-keuschen Art, gekom-
men sein.

Die Wirkung seines Vorbildes, seine soldatische

Strenge und seine peinliche Pflichtauffassung, ist

keineswegs vorbei, ja, es scheint, als entwickle sie

ihre Strahlkraft erst recht heute!

E. H. Stee.

UIL

Vier ötämmeverwachsen in einen ôtamm,

Hoch wipfelüberragt.

Der Baum will frei sich vollenden.

Da soll ihn ein Gottloser schänden,

Wenn's einer wagt!

lind ob er auch sechs Jahrhunderte zählt,

Von Jungholz schwillt sein Geäst.

And ob er, von Ätürmcn umwittert,

Auch manchmal gebangt und gezittert:

Der BaUM steht fest I Fmdolin Hoscr.
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Kinderwünsche
Sßie gtüdtid) fügten ficf) tue SJlenfc^en, toenn

ifjnen eineö Saged ein iangeefefjntee äßunftf) in
Erfüllung get)t. iftod) biet ftärfcr t)at bei Sßun(cf)

in bee Sßelt bee itinbee ©ettung. i^inbeetoünfd)e
blühen unb toudjeen allezeit im jungen tj)ee3en, ja
3U mannen Qeiten fcfjtoetgt bee fteine Sftenfd)
mef)e- ate je baein. ©enn itinbee toiffen nod) nid)t
um bie mannigfadjen .$)emmniffe, bie 3toifd)en
SBunfd) unb (Befüllung in bee 2Be(t [tefjen, oft
fteffen müffen, unb fo gef)en it)ee Sßünfdje fjim-
me (toe it, um beeen 23eetoieftid)ung fie bie ©e-

toad)fenen, befonbeed bie ©tteen bitten. SBad

toäee 3. 23. bee ©ebuetdtag otjnc ben föfttidjen
©abentifd)? Unb bann gae 2Deit)nacf)ten! SBee

tootite eemeffen, toad atted fo at)nungdtod unb

fef)nfud)tebot( bued) bie 23euft bee jungen Sften-

fd)en 3tel)t?

iUnbeetoünfdje toed)fetn oft unb beegaeeen nid)t
immee gieid) lang. 3ftand)e fommen unb beegegen,

fiüdjtig toie bie teid)ten 2Bolfd)en am Gimmel;
anbeee bleiben lange, lange, eefütlen bad gan3e
©emüt unb toeeben 311e geogen, teeibenben ©et)n-
fud)t bed ^ecgend.

SBad fümmeet bie itinbee babei bie fjarte 2Bief-

tid)feit? Sie meefen faum, toie bad, toad fie
tooïlen, fid) am Äeben, an £atfad)en ftögt. 60-
lange nod) bee unbegeenste J^inbeegtaube ant)ätt,
toeeben bie fonbeebaeften 2Bünfd)e laut, ©a
möchte, ba toil! bad itinb, bag bee 25atee ben btin-
fenben ©teen bom Gimmel langt, bag ee ben 23o-

get auf bem 23aume eegeeift, bag ee 2Binb unb

Stegen antjätt; 23atee fann ja atted. SBenn bie

toeiteen 3ai)ee fommen, meef't ed 3U feinem ©tau-
neu bie menfd)tid)e Öfmmadjt, abee immee nod)

t)egt bad junge trjees l)aetnäcfige 2ßünfd)e, ofme

ein3ufef)en, toie toeicfjt fie finb unb toetdje Öpfee
fie bie ©tteen foften.

Unb toie ftetten fid) biefe ben 3Bünfd)en gegen-
übee? ©d ift natüetid), bag ©tteentiebe geen gibt,
bag fie babued) bad Jtinb 311 begtüden toünfd)t,
bag ittnbeefceube aud) 3ue ©tteenfeeube toieb. 3a,
biete ©tteen meinen, if)een Äiebtingen ein toat)eed

itinbeepaeabied 311 fd)affen, toenn fie ifinen alte

2Mnfd)e eefütlen, t)eute bied, moegen bad, bied-

mat bued) eine ©etaübnid, ein anbeemat bued)

eine fteineee obee geögeee ©etbaudgabe. Sie ee-

füllen unb eefütlen unb fommen boe immee um-
fangeeid)eee unb getoid)tigeee 2ßünfd)e, —• bid fie

enbtid) ein unangeneifmed ©nbe it)eee „©efüt-
tungdpotitif" eeteben.

©etoig, bie ©efüttung eined SBunfdjed fann
gtücftid) matten, bad toiffen toie alte, unb bad ift
in bee SBett bee steinen genau fo. ©edtoegen
toeeben bie ©tteen it)een fiiebtingen aud) mand)ed

toaf)e machen, toad fie fid) eefioffen, abee ed eeben

aud) anbeee Umftänbe, ee3iet)eeifd)e ©eünbe mit.
©eftend f'ommt ed auf bad Stöie an, unb 3toeitend

baef nid)t jebee äßunfcl) eefüttt toeeben. Stöie teid)t
meint fonft bad i\inb, ed müffe fo fein, toie fd)nett
toieb ed bee3ogen, anfpeud)dbott, beget)etid), obee-

ftädftid). ©etbft ba, too bie SOlittet ed eetauben,

mag eine toeife 23efd)eänfung einteeten, mag ee-

toogen toeeben, ob bie ©abe bem iUnbe aud)

feommt.
2Bie ginge ed benn und ©etoadffenen, toenn toie

im 2Bunfd)tanb lebten, too jebe ©ebanfentfoffnung
fogteid) und eefüttte? Sßüeben toie ba bad ©tücf
bee ©efüttung nocf) beefoften? 2Bie toüeben ab-

ftumpfen unb fein ©tücfdgefüf)! met)e empfinben.
©tücf toiïï beebient fein. Sßüebe ed und baueenb

3uftiegen, fo fönnten toie ed nid)t met)e fd)ägen,
unb uneefätttid) taumeln toie bon einem Söunfcb

3um anbeen, um enbtid) einmal SBibeeftanb unb

Jtampf 3u eeteben.

SDad bem itinbe geeeid)t toieb, bad fott fein
teueee Äusud, bad beaud)t nicgt bad ieueefte,
abee ed mug an fid) gut fein, ©ie ©abe foil toief-
tid> eefeeuen unb 311m $eeunb unb ©e3iet)ee bed

iîinbed toeeben. ©aeum fott fie beaud)bae unb

ftanbt)aft fein, ©ad fd)ted)tgebunbene 23ud), bad

3U teid)te Steig3eug, bie peimitibc ©piettoaee ee-

toeifen gae batb ifjee Sftinbeetoeetigfeit, beeeiten

©tteen unb Anbeen £îegee, beeteiten sum fdjïed)-
ten @efd)macf unb toaeen bat)ee aud) füc bittiged
©etb noc!) 3U teuee eeftanben.

23ei jebem 6d)enfen ift ed notig, fid) in bed

anbeen ©igenaet tjineinsubeefegen, aud) bem

itinbe gegenübee. Sßad entfpeidjt feinen ütteigun-

gen unb |Jaf)igfeiten? ©ad toitt bued)aud gut- be-

bad)t unb befolgt fein, ©etoig, jtinbeetoünfd)e be-

toegen fid) nid)t fetten in fonbeebaeee unb fatfdjee
9tid)tung. ©ann fei ed bie Slufgabe bed ©ebeed,
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Wie glücklich fühlen sich die Menschen, wenn
ihnen eines Tages ein langersehnter Wunsch in
Erfüllung geht. Noch viel stärker hat der Wunsch
in der Welt der Kinder Geltung. Kinderwünsche
blühen und wuchern allezeit im jungen Herzen, ja
zu manchen Zeiten schwelgt der kleine Mensch
mehr als je darin. Denn Kinder wissen noch nicht

um die mannigfachen Hemmnisse, die zwischen

Wunsch und Erfüllung in der Welt stehen, oft
stehen müssen, und so gehen ihre Wünsche him-
melweit, um deren Verwirklichung sie die Er-
wachsenen, besonders die Eltern bitten. Was
wäre z. V. der Geburtstag ohne den köstlichen

Gabentisch? Und dann gar Weihnachten! Wer
wollte ermessen, was alles so ahnungslos und

sehnsuchtsvoll durch die Brust der jungen Men-
schen zieht?

Kinderwünsche wechseln oft und verharren nicht
immer gleich lang. Manche kommen und vergehen,

flüchtig wie die leichten Wölkchen am Himmel)
andere bleiben lange, lange, erfüllen das ganze
Gemüt und werden zur großen, treibenden Sehn-
sucht des Herzens.

Was kümmert die Kinder dabei die harte Wirk-
lichkeit? Sie merken kaum, wie das, was sie

wollen, sich am Leben, an Tatsachen stößt. So-
lange noch der unbegrenzte Kinderglaube anhält,
werden die sonderbarsten Wünsche laut. Da
möchte, da will das Kind, daß der Vater den blin-
kenden Stern vom Himmel langt, daß er den Vo-
gel aus dem Baume ergreift, daß er Wind und

Negen anhält) Vater kann ja alles. Wenn die

weitern Jahre kommen, merkt es zu seinem Stau-
nen die menschliche Ohnmacht, aber immer noch

hegt das junge Herz hartnäckige Wünsche, ohne

einzusehen, wie töricht sie sind und welche Opfer
sie die Eltern kosten.

Und wie stellen sich diese den Wünschen gegen-
über? Es ist natürlich, daß Elternliebe gern gibt,
daß sie dadurch das Kind zu beglücken wünscht,
daß Kinderfreude auch zur Elternfreude wird. Ja,
viele Eltern meinen, ihren Lieblingen ein wahres
Kinderparadies zu schassen, wenn sie ihnen alle

Wünsche erfüllen, heute dies, morgen das, dies-
mal durch eine Erlaubnis, ein andermal durch

eine kleinere oder größere Geldausgabe. Sie er-

füllen und erfüllen und kommen vor immer um-
fangreichere und gewichtigere Wünsche, — bis sie

endlich ein unangenehmes Ende ihrer „Erfül-
lungspolitik" erleben.

Gewiß, die Erfüllung eines Wunsches kann

glücklich machen, das wissen wir alle, und das ist

in der Welt der Kleinen genau so. Deswegen
werden die Eltern ihren Lieblingen auch manches

wahr machen, was sie sich erhoffen, aber es reden

auch andere Umstände, erzieherische Gründe mit.
Erstens kommt es auf das Wie an, und zweitens
darf nicht jeder Wunsch erfüllt werden. Wie leicht
meint sonst das Kind, es müsse so sein, wie schnell

wird es verzogen, anspruchsvoll, begehrlich, ober-

flächlich. Selbst da, wo die Mittel es erlauben,

mag eine weise Beschränkung eintreten, mag er-

wogen werden, ob die Gabe dem Kinde auch

frommt.
Wie ginge es denn uns Erwachsenen, wenn wir

im Wunschland lebten, wo jede Gedankenhoffnung
sogleich uns erfüllte? Würden wir da das Glück

der Erfüllung noch verkosten? Wir würden ab-

stumpfen und kein Glücksgefühl mehr empfinden.
Glück will verdient sein. Würde es uns dauernd

zufliegen, so könnten wir es nicht mehr schätzen,

und unersättlich taumeln wir von einem Wunsch

zum andern, um endlich einmal Widerstand und

Kampf zu erleben.

Was dem Kinde gereicht wird, das soll kein

teurer Luxus, das braucht nicht das Teuerste,
aber es muß an sich gut sein. Die Gabe soll wirk-
lich erfreuen und Zum Freund und Erzieher des

Kindes werden. Darum soll sie brauchbar und

standhaft sein. Das schlechtgebundene Buch, das

zu leichte Reißzeug, die primitive Spielware er-
weisen gar bald ihre Minderwertigkeit, bereiten
Eltern und Kindern Ärger, verleiten zum schlech-

ten Geschmack und waren daher auch für billiges
Geld noch zu teuer erstanden.

Bei jedem Schenken ist es nötig, sich in des

andern Eigenart hineinzuversetzen, auch dem

Kinde gegenüber. Was entspricht seinen Neigun-
gen und Fähigkeiten? Das will durchaus gut be-

dacht und befolgt sein. Gewiß, Kinderwünsche be-

wegen sich nicht selten in sonderbarer und falscher

Richtung. Dann sei es die Aufgabe des Gebers,

263


	Die Schweiz

